
Jenseits  der  Mythen  –
Interview  mit  dem  Callas-
Biographen Arnold Jacobshagen
geschrieben von Werner Häußner | 1. Dezember 2023
Vor 100 Jahren, am 2. Dezember 1923, wurde in New York eine
der  bedeutendsten  Sängerinnen  der  Musikgeschichte  geboren:
Maria Callas. Zum ihrem 100. Geburtstag sprach Werner Häußner
mit  dem  Autor  einer  neuen  Biographie,  dem  Kölner
Musikwissenschaftler  Arnold  Jacobshagen,  über  das  Geheimnis
der Gesangskunst der Callas und die Mythen um ihre Person.

Als  Achtzehnjährige  begann  Maria  Callas  1942  in  Giacomo
Puccinis „Tosca“ eine beispiellose Karriere. Mit Rollen wie
Vincenzo Bellinis Norma und Amina („La Sonnambula“), Gaetano
Donizettis  Lucia  di  Lammermoor  und  Anna  Bolena,  Giuseppe
Verdis Aida und Violetta („La Traviata“), vor allem aber mit
der Wiederentdeckung von Opern wie Luigi Cherubinis „Medea“,
Gasparo  Spontinis  „La  Vestale“  oder  Gioachino  Rossinis
„Armida“  wurde  Maria  Callas  zur  bis  heute  unerreichten
Wegbereiterin des damals vergessenen Belcanto-Repertoires des
19.  Jahrhunderts  und  eines  technisch  perfektionierten,  von
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dramatischem  Ausdruck  geprägten  Singens.  Der  Kölner
Musikwissenschaftler Arnold Jacobshagen hat sich in seinem im
Reclam-Verlag  erschienenen  Buch  „Maria  Callas.  Kunst  und
Mythos“ auf die Spuren der großen Künstlerin jenseits des
Mythos und hartnäckig wiederholter Klatschgeschichten begeben.

Was  war  Ihre  Motivation,  ein  Buch  über  Maria  Callas  zu
schreiben,  nachdem  es  von  John  Ardoin  bis  Jürgen  Kesting
bereits  viel  und  auch  seriöse  Literatur  über  diese
Jahrhundertsängerin  gibt?

Maria  Callas  ist  für  jeden,  der  sich  intensiv  mit  Oper
beschäftigt, eine Herausforderung. Besonders für mich, weil
mich  das  italienische  Belcanto-Repertoire  von  Rossini  bis
Puccini sehr interessiert. Ihre Stimme ist für viele Partien
aus diesem Repertoire bis heute unübertroffen, auch wenn ich
die Schwierigkeiten in ihrer stimmlichen Entwicklung sehe und
hoffentlich auch gerecht beschrieben habe. Was die Callas-
Literatur betrifft: Es gibt einige sehr gute und sehr viele
nicht so gute Bücher, die leider bis heute das Callas-Bild
prägen.  Dieses  etwas  zu  entrümpeln  und  einige  Mythen  zu
hinterfragen war das eine Anliegen meines Buches. Das andere
ist,  ihre  künstlerische  Entwicklung  möglichst  genau  zu
beschreiben.

Wissenschaftler interessieren ungeklärte Fragen und Gebiete,
auf denen man etwas Neues entdecken kann. Gibt es im Leben und
der Karriere von Callas überhaupt noch „weiße Flecken“?

Ja, angefangen mit ihrer frühen Karriere in Athen, wo sie doch
mehr  als  bisher  bekannt  von  der  Protektion  der  deutschen
Besatzungsherrschaft  profitiert  hat.  Das  führte  allerdings
auch  dazu,  dass  sie  1945  von  der  Operndirektion  in  Athen
entlassen wurde und erst einmal zwei Jahre nicht auftreten
konnte. In der späteren Karriere ist vieles gut bekannt. Wenig
reflektiert  sind  die  wahren  Hintergründe  ihres  stimmlichen
Abbaus,  die  vermutlich  mit  der  erst  1971  diagnostizierten
Dermatomyositis  zusammenhängen.  Die  schleichende,  aber
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dramatische und seltene entzündlichen Muskelerkrankung war ihr
selbst  bis  dahin  nicht  bekannt.  Sie  führt  zu  einem
kontinuierlichen  Abbau  des  Muskelgewebes  mit  allen
Konsequenzen für die Stimme. Den stimmlichen Niedergang, der
ab 1957 offensichtlich war, kann man heute aus medizinischer
Sicht besser verstehen. Die anderen Geschichten, die in der
Callas-Literatur angeführt werden, die Onassis-Beziehung zum
Beispiel, spielen hier keine wichtige Rolle.

Der  Kölner  Musikwissenschaftler  und  Callas-Biograph
Arnold Jacobshagen. (Foto: privat)

Gehört  dann  auch  die  Rolle,  die  ihrer  Gewichtsabnahme
zugeschrieben wird, zu den aufklärungsbedürftigen Mythen?

Das  ist  ein  komplexer  Prozess,  der  auf  die  Singstimme
unterschiedliche Auswirkungen haben kann. Es gibt positive wie
negative Effekte; die positiven werden, denke ich, überwogen
haben. Singen ist eine körperliche Ausdauerleistung. Gerade in
den  Jahren  1953  bis  1955,  die  den  Höhepunkt  ihrer
künstlerischen  Karriere  bilden  und  die  größte  Dichte  und
Intensität an Auftritten in großen, unterschiedlichen Partien



aufweisen,  hat  sie  sehr  wenig  gegessen  und  einige
Spezialbehandlungen wahrgenommen, um ihr erwünschtes Gewicht
zu  erreichen  und  zu  halten.  Über  andere  Ursachen  für  den
frühzeitigen Verschleiß der Stimme kann man spekulieren. Man
muss auch bedenken, dass Maria Callas sehr früh ihre Karriere
begonnen hat. Aus meiner Perspektive müssen diese Faktoren
eben anders gewichtet werden als bisher in der Literatur.

Stichwort  Karriere:  Es  ist  aus  heutiger  Perspektive  sehr
ungewöhnlich, dass eine 15-Jährige Santuzza, eine Frau mit
Anfang Zwanzig Tosca, Kundry, Isolde und kurze Zeit später
Bellinis Norma und Elvira in „I Puritani“ singt. Kommt man dem
Geheimnis  der  Gesangstechnik  auf  die  Spur,  die  so  etwas
ermöglicht?

Man kann vergleichen mit Sängerinnen der Gegenwart, aber auch
der weiter zurückliegenden Vergangenheit. Im 19. Jahrhundert
gibt es dafür Beispiele wie die von Callas bewunderte Rosa
Ponselle oder Maria Malibran, die auch schon mit Fünfzehn die
Rosina in Rossinis „Barbiere di Siviglia“ in London, einer der
wichtigsten Bühnen der damaligen Welt, gesungen hat. Natürlich
waren das Ausnahmepersönlichkeiten – genau wie Maria Callas.
Da muss man andere Maßstäbe anlegen als an den Durchschnitt
von Bewerberinnen an einer heutigen deutschen Musikhochschule.

Die  Vielfalt  der  Repertoires,  das  sie  in  jungen  Jahren
gesungen hat, gehört dazu – gerade die Wagner-Partien, die sie
zwischen 1947 und 1950 mit großer Freude gesungen hat. Sie
sagte, Wagner sei einfach zu singen, da es keine komplizierten
Verzierungen und Kadenzen gebe. Und dann habe man noch das
wunderbare  Orchester,  das  die  Stimme  trägt!  Die  meisten
Sängerinnen fürchten sich dagegen davor, vom Orchesterklang
erschlagen zu werden.

Callas  hatte  die  enormen  Möglichkeiten  einer  „grande
vocaccia“,  einer  großen  Stimme,  die  gepaart  mit  einer
brillanten  Technik  Wagner  und  Bellini-Partien  mit
anspruchsvoller Agilität scheinbar mühelos bewältigen konnte.



Größere Probleme hatte sie etwa mit der Partie der Turandot,
die  auch  hochdramatisch  ist,  aber  im  Unterschied  etwa  zu
Kundry  ständig  sehr  hoch  liegt.  Turandot  hat  sie  1948/49
häufig gesungen, aber diese Rolle hat sie, wie sie selbst
beklagt, zu viel Kraft gekostet.

Es gibt ja auch andere, die gesangstechnisch ein unglaubliches
Repertoire auf einem ähnlichen Qualitätslevel gesungen haben,
Lilli Lehmann etwa. Heute gibt es solche Sängerinnen so gut
wie nicht mehr. Warum nicht?

Eine schwierige Frage. Es gibt ja hin und wieder Sängerinnen,
die versuchen, in die Fußstapfen von Maria Callas zu treten,
zuletzt  Anna  Netrebko.  Heute  gibt  es  eine  starke
Spezialisierung  der  Fächer,  die  Callas  immer  vehement
bestritten hat. Sie hat immer gesagt, ein Sopran müsse alles
singen können. Heute wird man schon in der Ausbildung auf
Fächer  festgelegt,  in  denen  die  Lehrer  das
Entwicklungspotenzial der Stimme sehen. Das hat alles gute
Gründe. Solche Ausnahmeerscheinungen wie Maria Callas sehe ich
heute allerdings nicht mehr.

In der Ausbildung von Maria Callas spielt Elvira de Hidalgo ja
eine  entscheidende  Rolle.  Sie  haben  aber  noch  einen
Gesangslehrer  erwähnt,  Ferruccio  Cusinati,  langjähriger
Chordirektor der Arena di Verona: Ist das eine Person, die
bisher nicht genügend gewürdigt wurde auf dem Weg der Callas
zum technisch perfekten Singen?

Das wäre übertrieben, aber er wird in der bisherigen Callas-
Literatur  nicht  einmal  erwähnt;  der  einzige  war  Callas‘
Ehemann  Giovanni  Battista  Meneghini,  der  den  Kontakt  zu
Cusinati vermittelt hatte. Es ging ab 1947 einfach darum, bei
Callas, die zwei Jahre ohne wesentliche Auftritte in New York
gelebt hat und nun in die italienische Opernszene eingeführt
werden sollte, möglichst schnell Lücken ihres Repertoires zu
schließen, damit sie als Primadonna auf dem Markt von ihrem
künftigen Ehemann platziert werden konnte. Cusinatis Leistung



war,  mit  ihr  Rollen  zu  studieren,  wohl  auch  Schwächen
auszubügeln und die italienische Diktion zu perfektionieren.
Die technischen Grundlagen hat Elvira de Hidalgo gelegt, die
eine der letzten virtuosen Koloratursoprane war.

De Hidalgo hat ihre Partien ja noch ganz aus dem Geist des
Belcanto gesungen, mit völlig ebenmäßig gebildeten Tönen und
einer tollen Projektion des Klangs in den Raum, aber eben auch
sehr  instrumental.  Dieses  Streben  nach  absoluter  Schönheit
unterscheidet sie von Callas, die all ihre Farben einsetzt, um
ihre Partien zu gestalten.

Der Vergleich vokal – instrumental ist interessant, denn es
ist  eine  der  besonderen  Qualitäten  der  Stimme  von  Maria
Callas, dass sie über unglaublich viele Schattierungen und
Facetten  verfügte.  Darin  liegt  aber  auch  ein  Problem  des
Kontrollverlustes. Man kennt ja die Schwierigkeiten, die sie
bei  Registerübergängen  immer  hatte.  Es  gibt  auch
unterschiedliche  Meinungen  zu  der  Frage,  ob  Callas  diese
Palette vokaler Schattierungen bewusst eingesetzt oder aus der
Not eine Tugend gemacht und dieses unglaubliche Organ gar
nicht  kontrolliert  eingesetzt  habe,  so  wie  es  Elvira  de
Hidalgo  in  dieser  Feinheit  und  Instrumentalität  beherrscht
hat. Für Callas war der Ausdruck der notwendige Kontrapunkt
zur  vorhandenen  technischen  Meisterschaft.  Eines  der
Geheimnisse ihrer Stimme ist sicher, dass sie Expressivität
mit einer stupenden Technik vereinen konnte.

Maria Callas war ja keine Intellektuelle. Woraus speist sich
ihre  unglaubliche  dramatische  Kompetenz?  War  das  ein
instinktives  Erfassen  ihrer  Rollen,  eine  Empathie,  die  in
ihrer  Persönlichkeit  wurzelt?  Oder  hatte  sie  ein  tiefes
Verständnis  von  den  tragischen  Seiten  der  menschlichen
Existenz?

Ich  denke  beides.  Es  ist  nicht  notwendig,  eine  belesene
Intellektuelle  zu  sein,  um  eine  tragische  Partie  zu
durchdringen,  Dazu  gehört  eher  Lebenserfahrung,  Charakter,



Empathie, Musikalität sowieso, weil Callas überzeugt war, dass
alles, was eine Partie ausmacht, aus der Musik kommt. Sie hat
auch viel übernommen von ihren Lehrern und den Dirigenten, mit
denen sie zusammengearbeitet hat. Und so unbelesen war sie gar
nicht: Zumindest nach dem Abschied von der Bühne hat sie sich
Bücher empfehlen lassen und gelesen. Aber ich bezweifle, dass
es  unter  den  Sängerinnen  ihrer  Generation  sonst  so  viele
ausgewiesene  Intellektuelle  gab.  Dessen  ungeachtet  ist  die
Frage nach der Bildung für das Verständnis der Partituren, die
Aufführungspraxis oder die Art und Weise der Interpretation
sehr wichtig. Maria Callas hatte eine rasche Auffassungsgabe,
ihre Partien in kürzester Zeit beherrscht und ihre eigene
Interpretation immer weiter verfeinert und vertieft.

Maria  Callas  wird  in  der  Literatur  als  Persönlichkeit
unterschiedlich beschrieben. Es gibt diesen Mythos von der
tragisch verschatteten Existenz. Sie schreiben, sie sei in den
meisten Phasen ihres Lebens ein glücklicher Mensch gewesen,
der viel Liebe erfahren und sich wohl gefühlt habe.

Es wurden viele kurzschlüssige Folgerungen gezogen. Man hat
ihre  Bühnenpräsenz  und  ihre  tragischen  Rollen  zum
Ausgangspunkt genommen, ihre Persönlichkeit zu bewerten. Das
heißt,  man  hat  die  vielen  tragischen  Frauenschicksale  der
Opern  auf  sie  selbst  projiziert.  Die  äußeren  Umstände,
besonders  die  Begegnung  mit  Aristoteles  Onassis  und  der
Verlust dieser Beziehung durch die auftretende Rivalin Jackie
Kennedy, boten genügend Anlass, diese Mythen weiterzuspinnen.
Aber selbst diesen Schicksalsschlag scheint sie einigermaßen
schnell bewältigt zu haben, abgesehen davon, dass er mit ihrer
künstlerischen Karriere nichts zu tun hat, denn er lag Jahre
nach ihren großen Opernauftritten.

Was ist aus Ihrer Sicht des kritischen Wissenschaftlers der
ärgerlichste Mythos über Maria Callas?

Das ist die Vorstellung, dass eine Frau aus Liebe zu ihrem
Mann  ihre  Karriere  aufgibt  und  dadurch  in  eine  tragische



Sackgasse gerät. Das ist vollkommen absurd: Maria Callas hat
ihre Karriere aus künstlerischen und gesundheitlichen Gründen
Ende der fünfziger Jahre stark reduzieren müssen und natürlich
in ihrem Privatleben dann größere Erfüllung gefunden. Das eine
muss  man  vom  anderen  trennen,  und  das  geschieht  in  der
Literatur nicht.

Ich  halte  es  für  ein  sexistisches  Element,  Frauen
grundsätzlich anders zu bewerten als Männer. Niemand käme auf
die Idee, einen männlichen Sänger in gleicher Weise in einer –
fast  sklavischen  –  Abhängigkeit  von  einer  Liebesbeziehung
darzustellen. Ein Mann macht seinen Weg, aber von einer Frau
wird erwartet, dass sie durch eine schicksalhafte Begegnung
mit einem Mann ihre ganze Karriere verändert? Das mag man im
19. Jahrhundert erwartet haben – und diese Vorstellung scheint
heute  in  vielen  Köpfen  noch  so  präsent,  dass  man  einer
Jahrhundertkünstlerin  nicht  zugesteht,  auch  unabhängig  von
Männergeschichten  großartige  Kunstwerke  auf  die  Bühne  zu
stellen. Das finde ich sehr ärgerlich, obwohl ein guter Teil
der Callas-Literatur von Frauen verfasst wurde.

Eine Frage zur Diskografie. Callas hat viel aufgenommen, es
gibt auch viele Live-Mitschnitte. Welche Aufnahmen würden Sie
als maßstäblich und unverzichtbar bezeichnen? Welche wären für
Sie für die „einsame Insel“?

Heute  hat  man’s  einfach,  weil  man  mit  der  131-CD-Box  von
Warner Classics alles mit auf die Insel nehmen kann. Aber im
Unterschied  zu  vielen  Callas-Enthusiasten  würde  ich  die
Studioproduktionen der früheren Zeit komplett mitnehmen. Sie
war ja der erste Superstar in der Ära der neu entwickelten
Langspielplatte. Wie Enrico Caruso durch die Schellackplatte
hat  Maria  Callas  von  dieser  medientechnischen  Innovation
profitiert.  Gerade  die  frühen  Aufnahmen  sind  technisch
perfekte, mustergültige Interpretationen „für die Ewigkeit“,
und  es  ist  zu  bedauern,  dass  Produzent  Walter  Legge  kein
großer Kenner des italienischen Opernrepertoires war und viele
Rollen,  die  Callas  live  gesungen  hat,  nicht  im  Studio



produziert hat. Umgekehrt finden viele Enthusiasten die wahre
Diva  in  ihren  Bühnenauftritten  und  nicht  in  den
Studioaufnahmen.

Callas und die Region: Ihre deutschen Stationen waren Berlin
und Köln.

Ja,  in  Köln  gab  es  im  Juli  1957  eine  Jubiläumswoche  der
Mailänder Scala zur Eröffnung des Kölner Opernhauses. Zwei der
insgesamt  vier  Opernvorstellungen  mit  Maria  Callas  in
Deutschland fanden in Köln statt, beide Male Vincenzo Bellinis
„La  Sonnambula“.  Die  beiden  anderen,  zwei  Mal  „Lucia  di
Lammermoor“, gingen unter der Leitung von Herbert von Karajan
in Berlin über die Bühne. Köln ist also eigentlich eine der
deutschen  Callas-Metropolen.  Später  ist  sie  noch  öfter  in
Deutschland aufgetreten, aber nur in Konzerten – bis hin zu
der problematischen Abschiedstournee mit Giuseppe di Stefano
1973/74.

_______________________

Arnold Jacobshagen: „Maria Callas. Kunst und Mythos“. Reclam,
367 Seiten, 38 Abbildungen. 25 Euro.

Historie in der Horizontale:
„Was im Bett geschah“
geschrieben von Bernd Berke | 1. Dezember 2023
Wenn man nur lange genug über ein Thema nachsinnt, scheint der
Stoff schier uferlos zu werden. Beispielsweise das Bett und
alles Drumherum. Was lässt sich da nicht alles erzählen! Es
lassen sich damit zahllose Bücher füllen, beispielsweise das
im Titel etwas anzüglich klingende „Was im Bett geschah“ (im
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Original noch eine Spur aktiver: „What We Did in Bed“), das
als „Eine horizontale Geschichte der Menschheit“ firmiert.

Nadia Durrani und Brian Fagan kommen aus der Archäologie und
fangen zwar nicht bei Adam und Eva, wohl aber bei unseren
frühen  Vorfahren  vor  einigen  Tausend  Jahren  an,  die
verwertbare  Funde  hinterlassen  haben.  In  der  Vorzeit,  so
erfahren  wir,  haben  Menschen  wohl  auf  Bäumen  geschlafen,
andere wiederum in Hockstellung auf dem Erdboden. Wir lernen
sodann sehr detailreich, wie es vor allem die alten Ägypter,
Griechen, Römer und Chinesen mit dem Schlafe hielten und wann
die Vorläufer der Betten gebaut worden sind.

Die vom Boden abgehobene Bettstatt mit Füßen entstand zunächst
vor allem als Zeichen sozialer Hierarchie und Distanzierung.
Die  Höhergestellten  waren  sozusagen  auch  Höhergelegte,  sie
hoben  sich  somit  buchstäblich  von  ihren  Bediensteten  und
sonstigen Minderbegüterten ab. Im Laufe der Historie wurden
daraus  unvorstellbar  reich  ausgestattete  Prunkbetten.  Ihre
Kostbarkeit  zu  schildern,  ja  darin  verbal  zu  schwelgen,
unternimmt das Autorenduo immer und immer wieder, in dieser
Hinsicht wird es durchaus wiederholungsträchtig.

Staatsgeschäfte zwischen den Laken

Ansonsten  werden  praktisch  alle  Aspekte  rund  ums  Bett
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durchgearbeitet: der Schlaf an und für sich, der Sex, das Bett
als Ort der Geburt und des Sterbens, als geheimes Machtzentrum
von Pharaonen, Königen und sonstigen Potentaten – mit den
recht  bizarren  Gipfelpunkten  zur  Zeit  des  „Sonnenkönigs“
Ludwig XIV. und der englischen Königin Elizabeth I. Oft genug
wurden  gewichtige  Staatsgeschäfte  wesentlich  vom  Bett  aus
besorgt, so auch noch von Winston Churchill.

Eine der spannendsten Fragen betrifft die Privatsphäre, von
der  sich  frühere  Zeiten  noch  gar  keinen  Begriff  machten.
Daheim teilten ganze Großfamilien die Lagerstatt. Reisende,
sofern nicht bestens betucht, hatten in den Herbergen keine
Liegefläche  für  sich  allein.  Wann  und  wie  aber  ist  die
Vorstellung eines Rückzugsbereichs und folglich der Intimität
entstanden?  Sollte  es  etwa  mit  dem  Heraufkommen  der
bürgerlichen Gesellschaft zu tun gehabt haben? Das christliche
Sündenbekenntnis  (Beichte)  und  die  abgesonderte  Buchlektüre
haben jedenfalls bahnbrechend gewirkt. Insofern waren die 1969
im Bett abgehaltenen Presse-Empfänge von John Lennon und Yoko
Ono  als  Manifestationen  einer  Gegenbewegung  tatsächlich
geschichtsträchtig.

In der Flut des Materials ertrinken

Zahllose Phänomene werden erwähnt. Man denke sich irgendein
Stichwort zum Thema, es wird mit ziemlicher Sicherheit in
diesem Buche vorkommen. Es ist, als hätte man bloß nichts
auslassen wollen. Allerdings ertrinkt man auf diese Weise in
der Flut des Materials. Nadia Durrani und Brian Fagan haben
bienenfleißig  Fundsachen  zusammengetragen,  sie  lassen  alles
Mögliche  und  Unmögliche  Revue  passieren,  finden  aber  nur
selten zur Analyse von Strukturen. Ein tiegfründelndes Buch
ist  dies  gewiss  nicht,  eher  eine  leidlich  unterhaltsame
Materialsammlung, deren verstreut umher liegende Elemente noch
der weiteren Deutung harren.

Auch die Zukunft des Schlafens wird erwogen – vor allem in
Form  eines  schnellen  Streifzugs  durch  die  globalen



Möbelmärkte.  Stehen  uns  Kapselbetten  ins  Haus,  die  die
Schlafenden als Vereinzelte völlig umschließen und vielfach
(virtuell) verwöhnen? Werden unsere Wohnungen auf Knopfdruck
tagtäglich wandelbar sein? Werden wir uns völlig schwerelos
auf magnetisch schwebenden Kissen zur Ruhe legen? Fragen über
Fragen. Lasst uns mal ein paar Nächte drüber schlafen.

Nadia  Durrani  &  Brian  Fagan:  „Was  im  Bett  geschah.  Eine
horizontale  Geschichte  der  Menschheit“.  Aus  dem  Englischen
übersetzt von Holger Hanowell. Reclam Verlag, 270 Seiten (mit
Bibliographie und Registern), 24 Euro.

 

Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
geschrieben von Bernd Berke | 1. Dezember 2023
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Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
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Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil
Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch
die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener



frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen
der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die
Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.



Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.

Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass
das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger



vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.

 

Gewiss  nicht  immer  geliebt,
aber  günstig  gelesen:  Seit
150  Jahren  gibt  es  die
Reclam-Heftchen
geschrieben von Bernd Berke | 1. Dezember 2023
Natürlich dies und das von Goethe. Natürlich Schiller, Lessing
und Kleist. Dazu Annette von Droste-Hülshoffs „Judenbuche“,
Gottfried Kellers „Kleider machen Leute“ oder auch – heute
weitaus weniger bekannt – Fred von Hoerschelmanns Hörspiel
„Das Schiff Esperanza“. Und. Und. Und.
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Reclam-Heftchen aus
meinen  heimischen
Beständen:  früher
in (heute ziemlich
ausgebleichter)
Sandfarbe, dann in
entschiedenem
Kanari-Gelb. (Foto:
Bernd Berke)

Es sind ein paar wenige Beispiele für damals oft als quälend
lästig empfundene Schullektüre. Man weiß ja noch, wie sie
manches angestellt haben, um einem die Klassiker zu vergällen.
Wirklich für sich „entdecken“ durfte man sie erst später.
Jetzt, da eine Filmserie „Fuck ju Göthe“ heißt, sind sie in
den Schulen und selbst in germanistischen Seminaren längst
nicht mehr so selbstverständlich wie damals.

In welcher Form hat man diese Lektüren absolviert? Mit diesen
gelben  Heftchen  im  Hosentaschenformat,  die  seinerzeit  (bis
1970)  freilich  noch  einen  Farbton  hatten  wie  später  jene
notorischen Rentner-Westen, also ein sandiges Beige. Nach und
nach kamen u. a. noch Hefte in Rot (fremdsprachige Ausgaben),
Orange (zweisprachig) und Grün (Interpretationen) hinzu. Doch
das Markensignal ist das kräftige Kanariengelb.
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Die älteste deutsche Buchreihe

Warum diese Erinnerung? Weil es diese Texte, unter dem etwas
geschwollen  klingenden  Reihentitel  „Reclams  Universal-
Bibliothek“, nunmehr seit 150 Jahren gibt. Bekannter sind die
ausgesprochen  schlicht  ausgestatteten  Bände  unter  dem  eher
zutreffenden  Namen  „Reclam-Heftchen“.  Wenn  ich  nicht  irre,
höre einen kollektiven Seufzer. Das Jubiläumsmotto des (1828
in  Leipzig  gegründeten)  Reclam-Verlages  lautet  denn  heuer
auch: „Gehasst, geliebt, gelesen“. Hauptsache Letzteres.

Die Reclam-Hefte sind die älteste noch bestehende deutsche
Buchreihe. Also muss ja wohl etwas Handfestes dran sein am
verlegerischen  Konzept,  vor  allem  wohl  der  unschlagbar
günstige  Preis  für  vielfach  anspruchsvolle  Dichtungen.
Modernste Produktions- und Werbemethoden sorgten schon früh
dafür, dass sich die Heftchen am Markt etablierten.

Es begann mit einem neuen Gesetz – und mit Goethes „Faust“

Dreimal darf man raten, was am 10. November 1867 zu allererst
in  der  Reclam-Reihe  erschienen  ist.  Klar  doch,  es  waren
Goethes „Faust I“ und „Faust II“, jeweils in einer Auflage von
5000  Exemplaren,  was  seinerzeit  schon  eine  ordentliche
Hausnummer gewesen ist. Trotzdem waren die Bändchen binnen
weniger Wochen vergriffen, so dass 1868 noch einmal 10000
Exemplare gedruckt wurden. Und es kamen noch viele, viele
hinterher.

Es war der Beginn einer langen Erfolgsgeschichte, die noch
nicht  vorüber  ist.  Am  Anfang  stand  ein  neues  Gesetz  des
Norddeutschen  Bundes,  das  just  am  Vortag  der  „Faust“-
Publikation in Kraft trat, also am 9. November 1867. Danach
waren  alle  literarischen  Werke  gemeinfrei,  deren  Verfasser
mindestens seit 30 Jahren verstorben waren.

Als Klassiker noch Bestseller waren

Auch  der  1832  gestorbene  Goethe  fiel  also  unter  diese



Regelung, so dass seine Werke honorarfrei nachgedruckt werden
konnten, ohne Erben oder andere Verlage abfinden zu müssen.
Auf diese Weise konnte Reclam den Preis auf 2 Silbergroschen
je Band drücken und ihn sehr lange halten. Im Deutschen Reich
waren  20  Pfennige  der  Standardpreis  für  ein  Heft,
Inflationsjahre  ausgenommen.  In  anderen  Kriegs-  und
Krisenzeiten wurde kurzerhand schlechteres Papier verwendet,
um  den  Preis  nicht  erhöhen  zu  müssen.  Heute  haben
umfangreichere  Hefte  allerdings  längst  die  10-Euro-Schwelle
überschritten.

Im Stuttgarter Literaturhaus
wurde  zur  Feier  des
Jubiläumstages  am  11.
November  2017  ein  Gelber
Teppich  aus  lauter  Reclam-
Bändchen  ausgelegt.  (Bild:
Reclam-Verlag)

Bis  in  die  frühen  60er  Jahre  waren  Klassiker  in  Reclam-
Heftchen  wahre  Bestseller,  allen  voran  Schillers  Drama
„Wilhelm Tell“ mit einer unglaublichen Auflage von rund 5
Millionen  Stück.  Auch  die  Anzahl  der  Titel  wuchs  nahezu
wahnwitzig:  Bis  zum  Frühjahr  1898  waren  bereits  3810
verschiedene  Heftchen  erschienen.  Heute  sind  übrigens  rund
3500 Titel lieferbar, jährlich kommen 72 neue dazu.

Finstere Kapitel der Verlagsgeschichte
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In der Reclam-Geschichte gibt es auch finstere Kapitel. So
wurden  in  der  NS-Zeit  alle  jüdischen   und  als  „entartet“
verfemten Autoren aus der Reihe verbannt. Im Weltkrieg diente
man sich den Soldaten mit der Reclam-Feldbibliothek an, einer
– so wörtlich – „Auswahl guter Bücher für den Schützengraben“.

Das Erscheinungsbild der Hefte wurde zwar öfter mal behutsam
modernisiert, doch die Anmutung blieb über viele Jahrzehnte
hinweg  grundsätzlich  ähnlich.  So  einfach  Gestaltung  und
Ausstattung auch sein mochten, so haben die Reclam-Heftchen
doch  gewiss  große  geistige  Breitenwirkung  entfaltet.  Viele
Menschen  hätten  große  literarische  Schöpfungen  in  teureren
Ausgaben vermutlich gar nicht goutiert.

Zerfledderte Exemplare mit Schüler-Kritzeleien

Es war natürlich eine andere, eher unterschwellige Wirkung,
als sie in den 1960er Jahren etwa die Edition Suhrkamp mit
ihren schockbunten Bänden hatte, ohne die man sich die Revolte
von 1968 kaum denken kann. Doch einst konnte man – auch dank
der Reclam-Heftchen – ohne weiteres parodierend auf Klassiker
Bezug  nehmen,  so  etwa  der  Ruhrgebiets-Komiker  Jürgen  von
Manger alias Adolf Tegtmeier, der den so weit verbreiteten
„Wilhelm Tell“ verulkte.

Eine gediegene Bibliothek baut man eher nicht mit Reclam-
Heftchen auf. Einstige Schullektüren sind denn auch hie und da
zwangsläufig zerlesen und zerknittert, haben Eselsohren und
sind angefüllt mit typischen Schüler-Kritzeleien. Mit diesen
Heftchen durfte man das schon mal machen, insofern stehen sie
auch für robust benutzbare Lektüre. Wehe, man wäre so mit dem
heimischen  Brockhaus  oder  sonstigen  gebundenen  Ausgaben
verfahren! Apropos: Den einst so unerschütterlich imposanten
Brockhaus haben die Heftchen ja nun auch überdauert.

Und so stehen oder liegen einige Exemplare auch bei mir noch
immer in den fast schon ebenso legendären „Billy“-Regalen, sie
nehmen ja nicht viel Platz weg. Mal eben schauen, was sich da



noch findet. Oha! Da sehe ich schon was. Gleich mal wieder
reinschauen. Bis dann, Leute!

 

Im „Faust“ wird mit der Maus
geblättert – Wie sich Goethes
Weltendrama auf einer CD-Rom
liest
geschrieben von Bernd Berke | 1. Dezember 2023
Von Bernd Berke

Heute legen wir ’ne heiße Scheibe auf: Goethes „Faust“. Dabei
geht’s nicht etwa um eine neue Punkgruppe, die sich frech den
klassischen  Namen  anmaßt,  sondern  um  Johann  Wolfgang
höchstselbst. Dessen Weltendrama ist jetzt auf einer silbernen
Datenplatte (CD-Rom) erschienen.

Entsprechendes Laufwerk vorausgesetzt, kann man entweder ein
Suchprogramm  oder  den  kompletten  „Faust  I“  mit  allen
Begleittexten  und  sonstigen  Zutaten  auf  die  Computer-
Festplatte holen. Letzteres kostet freilich mit happigen 8
Megabyte fast so viel Speicherplatz wie das gesamte „Windows“-
System  (Version  3.1),  also  die  kleinen  Bildfenster  zum
Anklicken mit der Maus.

Und was hat man davon? Nun, bestimmt keine gemütliche Lektüre
zum  Kaminfeuer.  Die  Seiten  erscheinen  mit  einer  gelbgrau
melierten „Tapete“ hinterlegt. Hübschhäßlich.

Man blättert mit dem Mauszeiger. Dieser verwandelt sich zwar
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nicht in eine Faust (haha), wohl aber in ein kleines Händchen,
das auf vor- und rückwärts gespitzte Symbol-Dreiecke deutet.
Mit  der  richtigen  Hand  in  einem  richtigen  Buch  geht’s
schneller, vom sinnlichen Gefühl beim wirklichen Blättern ganz
zu  schweigen.  Jedenfalls  könnte  einem  angesichts  der
flimmrigen Texte schon dieses „Faust“-Zitat einfallen: „Ihr
naht euch wieder, schwankende Gestalten…“

Wo der Hund begraben liegt

Aber  die  Computer-Ausgabe  hat  mehr  zu  bieten.  Bestimmte
Goethe-Sätze kann man z. B. so ansteuern, daß sich Fenster mit
punktgenauen  Erläuterungen  öffnen.  Früher  hat  man  in  den
Fußnoten  oder  den  Erläuterungen  am  Ende  eines  Bandes
nachgesehen,  nun  gräbt  man  eben  direkt  unter  der  Text-
Oberfläche. Sodann kann man sich, wenn einem der Sinn danach
steht,  müßige  Späße  erlauben:  zum  Beispiel  nachsehen,  in
welcher Zeile zum ersten Mal Gretchen erwähnt wird und wo sie
dann wieder auftaucht. Diese Statistik wollten wir immer schon
mal aufstellen. Wir haben uns nur nicht getraut.

Außerdem  merkt  sich  das  System  die  zuletzt  aufgeschlagene
Seite  und  kniffelt  –  wie  niedlich!  –  eine  virtuelle
Büroklammer  an  den  Rand.  Apropos  Rand:  Wo  man  ehedem
vielleicht seine Anmerkungen hingekritzelt hat, kann man nun
ein elektronisches Notizkärtchen aufrufen und seine Ergüsse
darauf plazieren. Gepriesen sei der Fortschritt!

Noch’n  Test:  Wo  kommt  im  „Faust“  das  Wort  „Hund“  vor?
Suchfunktion starten – und man erfährt es. Stelle für Stelle.
Erster Fundort: Seite 13 mit dem Zitat „Es möchte kein Hund so
länger  leben.“  Freilich  interpretiert  das  Programm  die
Tiergattung doch recht eigenwillig und zeigt später ganz stolz
„hund-ert“ oder sogar „gesc-h u n d-en“ vor. Liegt also auch
da des Pudels Kern?

„Da steh‘ ich nun, ich armer Tor…“

All das hätte man notfalls ohne Computer bewältigt. Doch auf



der  (übrigens  erstaunlich  preiswerten)  CD-Rom  ertönen  an
einigen  Stellen  auch  noch  Schauspielerstimmen,  die
Textpassagen auf Abruf vorlesen. Und ein paar kleine Bildchen
von  alten  Theaterzetteln,  Goethes  Handschrift  usw.  gibt’s
obendrein.

So etwas nennt man heutzutage wohl mutimedial. Es könnte aber
auch  noch  Leute  geben,  die  ihr  nüchternes  Fazit  aus  dem
„Faust“ beziehen: „Da steh‘ ich nun, ich armer Tor, und bin so
klug als wie zuvor.“

Goethe: „Faust I“. CD-Rom im Reclam-Verlag (14,90 DM). In
derselben  Reihe:  Kafka  „Die  Verwandlung“,  Storm  „Der
Schimmelreiter“, Lessing „Nathan der Weise“, Schiller „Wilhelm
Tell“ u. a.


